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nach außen umzustülpen, um seine Innenfläche sichtbar zu machen. Das ist freilich
leichter gesagt, als getan, und erfordert einige Fertigkeit und Geschicklichkcit. Am besten wird
dir das kleine Kunststück gelingen, wenn du von der Seite her ein dünnes Bleistift oder sonst
ein rundes Stäbchen — im Notfall etwa ein an den Kanten und Enden abgerundetes
Streichhölchen oder eine stark zusammengedrückte Haarnadel — flach auf den oberen Rand
des geschlossenen Augenlides legst und nun mit Daumen und Zeigesinger der anderen Hand
die Wimperhaare des oberen Lides ergreifst und das Augenlid über die improvisierte Rolle
nach oben umstülpst, wobei der Patient beständig stark nach unten — auf seine Füße —
blicken soll. Ist es dir auf diese Weise gelungen, den Sitz des Fremdkörpers freizulegen, so

hast du gewonnenes Spiel und wirst denselben auf die obengeschilderle Weise mit Leichtigkeit
entfernen resp, durch einen Gehülfen entfernen lassen, worauf der Patient sofortige Erleichte

rung verspüren wird.
Sobald es sich aber um solche Fremdkörper handelt, welche sich tiefer in das Ge-

webe der Horn- oder Bindehaut eingebohrt haben, oder gar nm solche, welche nach

einer Verletzung der Augengewebe in denselben stecken geblieben sind, dann heißt
es für den nicht ärztlichen Laien, wie für den Samariter: RPIi mo tanZers, zu deutsch:

Rühre mich nicht an! Denn in allen derartigen Fällen kaun ein ungeschicktes, planloses
Herumstochern in dem verletzten Auge für dieses unermeßlichen Schaden stiften.

Auch die Fälle von schwereren Verbrennungen und Ätzungen der Gebilde
des menschlichen Auges erheischen von Anfang an ausschließlich ärztliche resp, chirurgische Be-
Handlung und werden im allgemeinen am zweckmäßigsten sofort dem Augenspital oder einem

bewährten Spezialisten zugewiesen.

Ein Gang durch eine Irrenanstalt.
Von Dr. msà. Walter Jnhelder, prakt, Arzt in Rorschach.

(Schluß.)

Wir müssen auf die Männerabteilung. Wieder mehrere Häuser. Eine Zellenabteilung,
nach bereits erwähntem Bauplan entworfen. Wie Lungentzündung und Herzleiden bei Män-
nern und Frauen vorkommen, so treffen wir auch dieselben Gehirnkrankheiten hier wie dort,
die Verblödungsprozesse, Tobsucht und Schwermut, Epilepsie, Verrücktheit u. s. w. Natürlich
zeigt die Reaktion gegen die nämliche Störung nicht nur bei jeder Person, sondern auch je

nach dem Geschlecht leichte Verschiedenheiten. Wir wollen uns hier auf eine etwas rücksichts-

losere Entladung der Affekte gefaßt machen. Unser Begleiter erzählt, er habe als erfahrener
Assistent einem übel gelaunten Manne eine Cigarre angetragen und dafür eine Ohrfeige re-
tour bekommen. Er hatte seinen Knaster einem „französischen Marschall" unter die Nase ge

halten. Das Mittel, das jeden geärgerten Schwachsinnigen versöhnt, besänftigt nicht einen

Verrückten. Nicht nur der Lehrbub zahlt Lehrgeld. Dem erfahrenen Arzte passieren Ungeschick

lichkeiten im Umgang mit seinen Kranken selten. Ein rascher Blick beim Eintritt in den Saal
orientiert ihn meist über die Tagesstimmung seiner Pfleglinge.

Es treten uns hier auf der Zellenabteilung etwas stärkere Persönlichkeiten entgegen.

Fast scheint es, als ob männliche Eigenart etwas länger aushalte, als weibliche. Da kommt
ein Charakterkopf; hohe, breite Stirn, von weißen Haaren umweht, weißer Bart, ein mäch-

tiges Schullerpaar. Der Mann hat jetzt noch etwas Imponierendes. Er ist ein Prophet, ein

neuer Messias, der m seiner Zelle, die er sich selber erbeten, Kirchenlieder dichtet und kom-

poniert, freilich in ungehobelten Versen und Tönen, und die er dann mit schallender Slimme
singt. Er predigt von der Erneuerung des Glaubens; Träume, die den Gedanken seines

Wachens entsprechen, enthalten für ihn Weissagungen. In stillen, deliciösen Zuständen em-

pfängt er Aufträge von Oben. Er wird der Erneuerer sein mit der Macht seiner Rede und
der Kraft seiner Arme. Er lebt für seine Idee, er würde auf dem Scheiterhaufen kaum wider-

rufen. Er kennt die Gewalt seines Affektes und schickt oft den Arzt als Warner vor seinem

Zorne zu seinen Beleidigern. — Der ruhige, bestimmte Arzt selber kommt selten in Konflikt
mit den Kranken. Die meisten sind so besonnen, um seine Autorität in der Anstalt anzuer-
kennen. Die Angehörigen sind oft überrascht, ihren aufgeregten, gewalttätigen Kranken sich so

willig der Anstaltsordnung fügen zu sehen.
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Da ist einer in Kleidern ans Segelluch, seine anderen Kleider hat er zerrissen. Ein
gedunsenes Gesicht; die Mundwinkel beben, die eine Gesichtshälfte ist gelähmt, die Pupillen
sind ungleich und lichtstarr. Der Gang ist stolpernd wie die Rede. Hier geht's bald zu Ende,
meint der Arzt. Der Kranke wird von Tag zu Tag schwächer, gestern hat er einen Anfall
von Bewußtlosigkeit gehabt. Unglücklich? Nein. Ans der stammelnden Rede vernimmt man,
daß er König der Könige ist und Schätze hat so viel wie Sand am Meer. Er war ein flotter
Jüngling, dann ein tüchtiger Mann, geschäftskundig und guter Rechner. Vor Jahresfrist hat
er begonnen, vergeßlich zu werden, hat ohne Hut auf die Geschäftsreise wollen, hat grobe
Rechnnngsfehler gemacht. Man hat von Überarbeitung, Neurasthenie und Nervenschwäche ge-
sprachen. Dann ist der sonst solide Mann ein Wirtshauslänfer geworden, hat ihm fernstehen-
den Zechern die Zeche bezahlt und wurde zu Hanse maßlos grob gegen seine Frau. Die An
gehörigen haben lange den Kopf geschüttelt ob dieser Charaktcränderung und endlich zum Arzt
geschickt. Eine fortgeschrittene Hirnerweichung hat dieser diagnostiziert und den Kranken ins
Irrenhaus geliefert. Kurz nach dem Eintreffen ist ein Größenwahn von riesigen Dimensionen
aufgeblüht und im Verlauf weniger Wochen ein rascher Verfall aller geistigen und körper-
lichen Kräfte. Das Gehirn wird bei der Sektion große Veränderungen zeigen. Und die Ur-
sache? Auf Vermutungen läßt man sich nicht gern ein.

Wir treten in einen Schlassaal. Ja, da liegt wahrhaftig noch einer in der Zwangsjacke.
Heute, im Zeitalter der Humanität? In einer Jacke mit vorn blinden Ärmeln, die Arme
über der Brust gekreuzt, liegt der Kranke zu Bett. Er hat zu gewissen Zeiten die Gepflogen
heit, sich die Füße wund zu reißen mit den Händen. Die Jacke schützt ihn über diese Zeit
vor sich selber. Das Wort Zwang bleibt uns in der Kehle stecken. Was wir für dumme Leute

sind! Uns wird bang um unsern freien Willen. Habt ihr denn welchen zu verlieren? lächelt
der Arzt. Das gibt unerquickliche Diskussion. Fort aus dem Bereiche der Jacke!

Das Haus für ruhige Männer. Im Erdgeschoß die geschlossene Aufnahmeabteilnng;
wieder wie auf der Frauenabtcilung wird für frische Fälle in ausgiebiger Weise Bettruhe an-
geordnet. Sonst trägt das Haus freieren Charakter. Es ist ein altes Klostergebäude, umrauscht
von mächtigen Linden. Da sitzen die einen der Patiente» an den lauen Abenden unter den

Bäumen, andere spazieren im Hof herum und einige vergnügen sich an einem Kegelschub, bis
die Abendglocke zur wohlverdienten Ruhe ruft. Man geht früh schlafen hier, um Licht zu
sparen und Augen zu schonen und munter zu sein zu frühem Tagwerk. Denn hier wird gc-
arbeitet. Man spart andere Schlafmittel dadurch. Die Arbeit gehört zum Heilapparat der

Anstalt; man hat für reichliche Gelegenheit gesorgt. Da sind einige kranke Handwecksmeister;
es lohnt sich schon, für Werkstätten zn sorgen. Man hat sie ans ihrer Wirksamkeit draußen
losreißen müssen; sie wissen Dank, wenn man ihnen hier eine neue eröffuet und sie zahlen
der Anstalt reichlich zurück. Es sind brauchbare Ardeiter darunter. Man möchte sie für gesund

halten, wenn man nicht ihre Wahnideen zur Sprache bringt. Draußen kommen sie in Kon-
flikt, weil man sie nicht zu behandeln weiß. Allmählich beginnt man die Hecke, welche die

Anstalt von der Außenwelt abschließt, von zwei Seiten anzusehen. Die draußen meinen: zum
Schutze der Welt; die drinnen glauben: zum Schutze der Anstalsbewohner.

Die Mehrzahl der hiesigen Insassen stammt aus bäuerlichen Kreisen. Das hat äußere
Gründe. Wir sind in einem Landbezirk. Die Anstalt besitzt ein großes Gut und im Sommer
Arbeit in Fülle. Am Morgen ziehen sie aus, die der Arzt zur Arbeit bestimmt hat; voraus
ein Trupp von denen, die den Humor nicht verloren haben und denen es Spaß macht, im
Vorbeigehen den gutmütigen Doktor mit einem Jauchzer zu erinnern, daß die Sonne am

Himmel steht. Sie schreiten rüstig voraus. Ihnen folgen gleichgültigere und dann kommen
noch einzelne Nachzügler, die wenig sprechen, wenig denken — sie arbeiten aber doch, haben

am Abend müde Glieder und können gut schlafen. Die Arbeit entbehrt für sie des Reizes, da

sie dieselbe automatisch verrichten. Aber wären diese Nachzügler nicht zu Automaten der Arbeit
erzogen, so müßte man eine neue Zellenabtcilung bauen.

Den großen Segen der ländlichen Arbeit empfindet vor allem der Genesende. Der in-
time Verkehr mit der Natur beruhigt das Gemüt uud regt zugleich wieder zn neuen und
fröhlichen Gedanken an. Die Arbeit darf dem Kranken nicht als das Mittel zum Gesunden
vor Augen stehen. Er soll nicht bei jedem Spatenstich seiner Krankheit gedenken und sich sagen,
das geschieht um der Gesnndheil willen. Darum ist der ein schlechter Arzt, der statt nützlicher
Arbeit, welche Werte schafft, leere Mühlen treiben läßt. Die Arbeit erscheine als Selbstzweck
und das Geschaffene soll den Arbeiter freuen. So wird sie zu einem Heilmittel.
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Im Winter ist mißlichere Zeit für Arbeitsgelegenheit: Holzhacken, Strohflechten und
— Rauchen. Die Patienten trösten sich. Sollen es die Banern innert dem Hag schlechter
haben, als die draußen?

Wir gehen ins Haus. Da ist eine große Stube mit roh gezimmerter Tafel und rohen
Bänken. Da sitzen die Leute zusammengepfercht, schweigsam um die dampfende Aoendsuppe.
Da drüben wäre mehr Platz, da gibt's gar ein Kanapee und niemand verwehrt den Zutritt.
Die Bauern wollen aber unter sich sein. — Und da ist ein Grüpplein, das auch von jeher
gern bei seinesgleichen sitzt: es sind Alkoholiker aus den besseren Ständen. Nicht nur Kum-
mer und Not und körperliche Krankheit kann geisteskrank machen — der Alkohol kann's auch.
Nicht daß jeder Trinker geisteskrank würde; es wird auch nicht jeder schwindsüchtig, der Tu-
berkelbazillen einatmet. Die individuelle Anlage spielt immer eine Rolle. Auch die individuelle
Anlage einzelner Organsysteme kommt in Betracht. Mancher zieht es vor, an Nierenschrum-
pfnng zu sterben, statt einem Trinkerdelirium zu verfallen. Warum? Weil sein Hirn wider-
standsfähiger war, als seine Nieren. Die Patienten auf dem Kanapee haben es umgekehrt.
Und innerhalb desselben Organsystems treffen wir Variationen. Es ist gewiß nicht zufällig,
daß das gleiche Gift bei einem Menschen einen Wahnsinn, beim andern ein Delirium, beim
dritten Epilepsie und beim vierten einfach chronischen Alkoholismus macht. — Die Betonung
der Disposition sei keine Ehrenrettung des Alkohols. Bitte, keine voreiligen Schlüsse. Auch
die Anlage zum Alkoholismus kann erworben und — vererbt werden. Doch wir wollen hier
keine theoretischen Erörterungen. Kehren wir zu den Patienten zurück. Sie haben alle eine

lange, traurige Geschichte in diesem Stübchen und ihre Familien haben viel, sehr viel mit-
gelitten. Der Irrenarzt sieht in so vielen Familien die Kehrseite der Alkoholfrenden. Wir
wollen es ihm zu gut halten, wenn er Abstinent ist. Gebt mir ein anderes Mittel, die Trunk-
sucht zu bekämpfen; wir haben keines gefunden (diese Patienten haben vergeblich versucht,
mäßig zu sein, so hat er uns gesagt).

Wir gehen weiter. Der letzte Saal. Eine große Stube mit Bilderschmuck und alten
Möbeln. Auch eine kleine Bibliothek ist da. Sind wir im Irrenhaus? Da sitzen einige Herren
am Tisch. Die einen spielen Karten, nicht um Geld, es geht um die „Repntaz", sagen sie.
die anderen spielen Schach; dort politisieren sie und mit einer Ruhe und Verständigkeit —
alles wie draußen bei wohlerzogenen Leuten. Einer hat etwas starre Miene. Draußen fällt
so etwas nicht ans; hier fällt's ans. Wir lassen uns gern nieder. Und doch sind diese ruhigen
Männer Kranke; es hat sogar recht schwere darunter — aber sie verbergen ihren Wahn vor
ihresgleichen und vor Fremden. Sie wissen sich zu beherrschen. Da ist ein krimineller Fall;
der hat einmal Aussehen gemacht, als der Irrenarzt den Mann für unzurechnungsfähig er-
klärte, weil er im Verfolgungswahn gehandelt hat. Natürlich, so sind die Irrenärzte, die er-
klären alles für verrückt und entziehen den Verbrecher der menschlichen Gerechtigkeit! So hat
damals ein Einsender in einem Blatt gejchrieben. Gemach mit dem Tadel. Der Richter hätte
den Mann nach dem Gesetz wegen Mordversuch zu einigen Jahren verurteilen müssen. Der
Arzt ist konsequenter: er hält seinen Arm über einen Kranken, aber er behält den Unheil-
baren auch dauernd in seinem Schutze und schützt dadurch die Gesellschaft.

Es ist Zeit, aufzubrechen. Die Kranken gehen zur Ruhe. Möge der Schlaf möglichst
allen zuteil werden, zu lösen das Band der Sorge, und Ruhe zu bringen den kranken Seelen.
Der Oberwärter macht nochmals die Runde, um zu sehen, ob alles wohl bestellt sei. Es
könnte leicht dem Arzt einfallen, Nachtvisite zu machen.

Wir haben heute beim Direktor einen Hansspruch gelesen: „Kommst du als fremder
Gast ins Hans, so geh' als guter Freund hinaus!" — Wir wollen des Spruches gedenken
beim Verlassen der Anstalt.

Am 31. Oktober 1993 fand die Schlußprüfung eines Samnriterkurses Wiedikon statt, der unter
Leitung von Dr. Siegfried und Mitwirkung der Hülfslchrer HH. Rauch, Sutcr und Snnitäts-Wachtmcister
Widmer stattgefunden hatte. Teilnehmcrzahl: 43 Damen und 12 Herren. Der Eentralvorstnnd des Saina-
riterbundes war durch Hrn. Dr. Krucker, Stadtarzt von Zürich, vertreten.
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